Beilage der veutſchen Bundıdan in polen 


Untergang des Mbenbiandes? — Mufbu des Mıhendlandes! 


Von Eduard Stadtler. N 


Wer einmal bei jener „Front der Jungen“ zu Gaſt war, 
oder ihr gar angehört hat, die unter der Leitung von Moeller 
van den Bruck und Heinrich v. Gleichen in den Nachkriegs⸗ 
zeiten des tiefſten Zerfalls eine nicht nur diskutierende, ſondern 
auch tätige Gemeinſchaft junger Patrioten bildete, die der Formal⸗ 
demokratie des Weſtens mit ihrem Parteienwahn ebenſo den Kampf 
angeſagt hatte wie jedem peſſimiſtiſchen Einzelgängertum, dem mußte 
unter manchen anderen, die ſpäter bekannt wurden, oder (das ſagt 
nichts über ihren Wert!) ganz unbekannt geblieben find, der Elſäſſer 
Eduard Stadtler auffallen. Er war ein junger blonder unterſetzter 
Mann, der die markanten Züge des allemanniſchen Bauerngeſchlechts 
nicht verriet, dem er entſtammte. Die Jeſuiten von Belfort hatten 
ihn erzogen; er ſprach franzöſiſch jo gut wie feine Mutterſprache. 
Als Student der Geſchichte kam er zu Martin Spahn in Straßburg, 
deſſen Schickſalswege er begleitet hat, auch als es zum Bruch mit 
dem Zentrum kam. Im Weltkrieg geriet der junge Stadtler in 
ruſſiſche Gefangenſchaft. Er benutzte dieſe Zeit, um die ruſſiſche 
Sprache und Geſchichte zu ſtudieren; dann diente er ſeinen Ka⸗ 
meraden eifrig als Leiter und Lehrer von Volkshochſchul⸗Kurſen. 
Nach feiner Rückkehr aus Sibirien war Stadtler der geeignete 
Sekretär für die erſte Liga gegen den Bolſchewismus, die in Deutſch⸗ 
land gegründet wurde. In dieſer Zeit fand er den Weg zu Moeller 
van den Bruck, wurde er Mitbegründer des Juni⸗Klubs. Er war 
der bedeutendſte Sprecher des Kreiſes in großen Volksverſamm⸗ 
lungen. Mit ſeiner durchdringenden Stimme, ſeiner Schlagfertigkeit 
und ſeiner unheimlichen Beherrſchung der Materie gelang es ihm 
ſchon in den erſten Jahren nach der November⸗Revolte in der 
Haſenheide bei Berlin oder in den röteſten Revieren der weſt⸗ und 
mitteldeutſchen Induſtrie⸗Bezirke den Schlagwortzauber des Partei⸗ 
fanatismus zu zerſtören. Dieſer Mann war ſchon 1919 und 1920 
ganz Nationaliſt und Sozialiſt. 

Stadtlers Haupttheſe mar die damals nur von wenigen außer⸗ 
halb feines Freundeskreiſes begriffene Tatſache, daß der Welt⸗ 
krieg nur die erſte Etappe eines weit größeren 
Weltrevolutions⸗Krieges geweſen ſei. Wer die erſte 
Etappe verloren habe, könne bei geſundem Willen und richtiger 
Politik noch immer die ganze Revolution gewinnen. Faſt alle 
Beröffentlihungen, die der fruchtbare Schriftſteller Eduard Stadtler 
dor und nach dem 80. Jannar 1938 ſeinem Volk geſchenkt hat, 
kreiſen um dieſen Gedanken. Das letzte Buch, aus dem wir im fol⸗ 
genden mit Erlaubnis von Verfaſſer und Verlag das Schlußkapitel 
— iſt in gewiſſem Sinne eine Zuſammenfaſſung der 
er lerſchen Erkenntniſſe. Es heißt „Weltrevolutions⸗ 
1 eg“ und iſt ſoeben im Nenen Zeitverlag G. m. b. H. in Düſſel⸗ 
dorf erſchienen. Wir kennen kaum einen beſſeren Querſchnitt durch 
den gegenwärtigen Stand der Weltrevolution, die unſer Schickſal 
geworden iſt. Hier gibt es keine ſchönen Phraſen, keine beliebten 
und zumeiſt kurzlebigen Schlagworte, ſondern klare Gedanken 
und viel fachliches Material. Wer politiſch geſchult 
werden will, ſoll dieſes Lehrbuch in Ranzen oder Bücherbord tun. 


Die Schriftleitung. 


Als unmittelbar nach dem Weltkrieg Oswald Spengler 
ein ſenſationelles Werk „Der Untergang des Abendlandes“ 
röffentlichte, horchte die Welt auf. Zu den ſchaurigen 
5 iſſonanzen des Weltkrieges gab der inzwiſchen verſtorbene 
Ferfaſſer der müden Menſchheit einen mufikaliſch⸗kritiſchen 
„onmentar von erdrückender Gelehrſamkeit. Aber das 

erk brachte keine Erlöſung und konnte ſie auch wicht 
ringen. 

Oswald Spengler war kein „Pazifiſt“, der die „Kriegs- 
greuel“ als Ausgangspunkt einer kulturpeſſimiſtiſchen Welt⸗ 
in rachtung nahm, wie fo viele damals, die ſich irgendwie 
8 kleines egozentriſches Kriegserlebnis von der enttäuſch⸗ 
His oder kranken Seele herunterſchreiben zu müſſen glaub⸗ 
en. Er war nur der erſte jener feit 1918 immer zahlreicher 
Ewordenen Kulturphiloſophen, die als intellektnaliſtiſche 
Feber und Syſtematiker vor dem Chaos zurückſchreckten, 
* ihr durch tauſendfältige wiſſenſchaftlich⸗kritiſche For⸗ 
voungen geſchärftes Auge als eine mechaniſche Summierung 
8 und ſcheinbar auch unlösbaren Problemen 

e. 


m Untergang des Abendlandes! Jawohl. Spengler hat 
22 recht, wenn er zeigt und nachweiſt, wie die tauſend⸗ 
nötige Kultur des chriſtlich⸗germaniſchen Lebenskreiſes 
beg lamt ihren wunderſamen Ausſtrahlungen in der Welt 
10 roht iſt. Er hat nur zu recht in der peſſimiſtiſchen Ge⸗ 
lemtſchau wie in der kritiſch⸗wiſſenſchaftlichen Analyſe der 
deſtzelbeiten. Das Haus brennt ab. Wohin man ſieht: zün⸗ 
3 de Flammen, einſtürzende Balken, Vernichtung von 
ten. geſchreiiges Durcheinanderraſen von Verzweifel⸗ 
Er Und überall find auch jene obſkuren Geſtalten zu ſehen, 
ie man als Brandſtifter bezeichnen könnte, und die ebenſo 
Obifuren Geſtalten, die im allgemeinen Durcheinander 
ehlen und rauben. 
A5 Inmitten des Untergangs aber ſtehen die Völker des 
dendlandes. Man ſagt, fie ſeien alt. Sie find es im ge⸗ 
wiſſen Sinne auch. 
A Doch, was heißt „alte Völker“? Ein Volk iſt nur alt, 
e es ſich in allen ſeinen Gliedern alt und müde und er⸗ 
in iat fühlt, wenn in ihm der Glaube der Väter eritorben 
Wind damit der Glaube an die Zukunft, wenn Gottes 
9206 e nicht mehr als geglaubter Schickſalsruf die tragiſche 
15 ‚enSTinte verklärt, wenn die Familienzellen gottlos, ma⸗ 
a aliſtiſch, tagsgenießeriſch und ſpieleriſch find, wenn die 
We heranwachſende Generation nicht mehr im Geiſt der 
is, zu höheren Zielen und ferneren Lebensufern drängt, 
A un das Berufsleben im materiellen Erwerbſtreben ver⸗ 
3 und verſumpft, wenn Religion, Heimat, Vater⸗ 
5 1 „Soldatenehre, Standesehre zu Begriffsſchablonen und 
back oreſchen Floskeln herabſinken, wenn das Wagnis und 
85 Opfer nicht mehr als Weg zu gottgewollten heiligen 
Aufgaben gelten. 
5 Intergang des Abendlandes? Jawohl. Wenn die Völ⸗ 
er im Angeſicht der hinter ihnen liegenden Weltkriegs⸗ 


U 


kataſtrophe und der vor ihnen ſich abzeichnenden Weltrevo⸗ 
lutions⸗Kriegsgefahr kein kontinental⸗europäiſches Geſamt⸗ 
bewußtſein mehr aufbringen, das ſie anderen Völkern und 
Kontinenten gegenüber ſendungsfreudig und heroiſch, im 
tiefſften Sinne führungs⸗ und verantwortungsbewußt zu 
leben vermögen. 


Untergang des Abendlandes! Jawohl. Wenn die Völ⸗ 
ker des Abendlandes ihren Abfall vom chriſtlichen Glauben 
der Väter weiter bis zur nihiliſtiſchen Zerſtörung aller 
chriſtlichen Glaubensgrundlagen und Lebensinhalte weiter⸗ 
treiben und mit allerlei intellektualiſtiſchen Erſatzprodukten 
ihre antichriſtlichen Affekte und den innerſten Glaubens⸗ 
zerfall bemänteln, ſtatt zurückzugehen zum Gottes⸗Sohn 
und Gott⸗Menſchen Chriſtus, in deſſen Zeichen Väter und 
Ahnen das Abendland zur Führung der Welt emporge- 
kämpft haben. 


Untergang des Abendlandes! Jawohl. Wenn die Völ⸗ 
ker des Abendlandes ihre ſo wundervoll differenzierten 


Kultur- und Staatsnationalismen nur noch in gegenſeitiger 
Zerfleiſchung ausleben, ſtatt ſie in geſundem Wettbewerb zu 
einem gemeinſamen Ethos der Weltführungs-Verantwor⸗ 
tung zu heben. 


Aus der Edda: 


Nach Weisheit frage auf allen Wegen, doch 
erforſche nicht zu viel! Künftig Geſchick, nicht 
juch’ es zu ſchauen: jo bleibt ſorglos dein Sinn. 
Der wenig Weiſe durchwacht die Nächte, über- 
ſinnt und ſorgt. Müde iſt er, wenn der Morgen 
Bommt, ſeine Sorge dieſelbe if. Des Lebens 

wird froh, wer freigiebig und kühn, Bein Kummer 
quält ihn. Von Furcht verfolgt iſt der feige 
Mann, es wurmt die Gabe den Geizhals. Früh 
ſoll aufſtehn, wer vom Feind begehrt Haupt oder 
Habe; nicht Kaub gewinnt der ruhige Wolf noch 
der Schläfer die Schlacht. Dein Oieh ſtirbt, deine 
Freunde ſterben, du ſelbſt ſtirbſt wie ſie; doch der 
Nachruhm wird nie fterben, der dem Tapfern zu 
teil. Das ſprach dein Ahn, der edle Wölſung, 
eh in der Feldſchlacht er fiel: Eins weiß ich, das 
ewig lebt, des Toten Tatenruhm ! 


Untergang des Abendlandes! Jawohl. Wenn die Völ⸗ 
ker und Staaten des Abendlandes das „ſoziale Problem“ 
der modernen Zeit nicht polttiſch⸗ rechtlich, ſoziologiſch dauer⸗ 
haft und volkspädagogiſch⸗weltanſchaulich wirkſam zu löſen 
vermögen. 


Dann wird das Abendland das Opfer des Bolſchewis⸗ 
mus werden, der ja als geiſtiges Phänomen und als ſo⸗ 
giologiſch-politiſche Macht mit all feinen teufliſchen Zer⸗ 
ſtörungstrieben ſeinem eigenen Schoß entſprungen iſt. So 
wie heute St. Petersburg ausſieht, ſo werden dann in we⸗ 
nigen Jahrzehnten alle Großſtädte Europas ausſehen: 
Ruinenſtädte als Sinnbilder einer vergangenen Zeit. Die 
Oberſchichten der europäiſchen Völker werden ausgerottet 
oder in tiefſtes unausdenkbares Elend geſtoßen ſein. Die 
Maſſendämonie des Bolſchewismus wird alles Erbe ver⸗ 
nichtet haben. Und das Chriſtentum wird als Sekte ein 
Katakombendaſein friſten. 


Gegen ſolche Gefahren hilft kein Syſtem als ſolches, 
keine Doktrin, keine geſetzgeberiſche Maßnahme. Nur le⸗ 
bendige Menſchen und lebendiges Volksleben verkörpern 
die Rettung und vermögen ſie zu garantieren. Lebendig 
im Sinne jenes Bauern, der den abgebrannten Hof wieder 
aufbaut. 

Und die Frage nach dem „Aufbruch des Abendlandes“ 
wird damit praktiſch zur Frage, ob dieſe lebendigen Kräfte 
ſichtbar dahinſtrömen und in ihrem Aufbruch frühlingshaft 
ein neues Werden und Blühen verkünden. 


29. 8. 1937 [ Ar. 35 


Wer wollte es verneinen? Wer ſieht nicht, wie Europa 
ein wahrlich heiliges Ringen und Sich-Beſinnen, ein Ge⸗ 
füh“ des Jungſeins in der Treue zum Ahnenerbe, eine 
Sehnſucht nach Gott, ein Zurück zu Chriſtus, ein neues 
Staatsbewußtſein, ein tieferes Staatsethos, neuer, jugend⸗ 
lichſtrotzender Soldatengeiſt, echte Heldenverehrung, neuer 
ſchöpferiſcher Glaube aus altem Glauben, opferfreudiges 
Wollen und Kämpfen durch die Völker ſtrömen. 

Formen ſind zerbrochen, aber der Geiſt iſt lebendig ge⸗ 
blieben. Gebäude ſind zerfallen, doch neue werden errichtet. 
Die alte Generation ſinkt ins Grab, Jugend aber marſchiert 
und ſingt, kämpfend und ſtrebend, trägt Fahnen vor ſich her 
be ſtürmt einer neuen Zukunft zu, die fie ſelbſt geſtalten 
will. 

Dürfen wir nicht des Gefühls leben, daß im Er⸗ 
ſchöpfungs⸗Chaos die Kraft zur Neuſchöpfung und Wieder⸗ 
geburt obſiegen wird, daß die Lebenslinie, die zum Unter⸗ 
gang zu führen ſchien, in einen neuen Aufbruch mündet und 
daß aus dem Ruinenfeld der Weltkriegskataſtrophe ein 
neues, junges Völkerleben erblühen kann? 

Deutſchland iſt wie durch ein Wunder aus den Tiefen 
des Zuſammenbruchs von 1918 wieder auferſtanden. In 
unendlich vielſeitigen und verſchlungenen Kriſen und 
Kämpfen rang ſich in Qual und Not, aus unverwüſtlichem 


Lebensdrang und jungem Schöpfungswillen ein neues 
ſtaatlich⸗völkiſches Sein und Wollen durch. Das alte 


Deutſchland erlebte ein Erwachen aus der Finſternis der 
Entehrung und der Schande. Und eine neue Generation 
ſtieg aus dem heiligen Mutterſchoß der Nation und kündigte 
die ewige Jugendlichkeit des deutſchen Mutterlandes — 
Vaterlandes. 

Auch Italien hat ſich im untergehenden Europa als ewig 
junge Nation erwieſen. Es überwand die große Völker⸗ 
gefahr des Siegesrauſches, wertete den Weltkrieg als Le⸗ 
bensetappe nur und ſtürmte, nach kurzem Atemholen, durch 
ſchmerzhafte Kriſen hindurch neuen großen völkiſch⸗ſtaat⸗ 
lichen Zielen zu, als ob die geſchichtlicha Laſt der altrömi⸗ 
ſchen Geſchichte, der mittelalterlich-römiſchen Tradition und 
der Überlieferung aller folgenden Jahrhunderte nur eine 
ſüße Laſt ſei, die den Schritt in die Zukunft beflügelte. 

Im Lebenszentrum des geſamten Europas kreiſt nun 
ſchöpferiſch⸗unruhig der Geſtaltungstrieb zweier junger, 
kräftiger Nationen und zwingt den Geſamtorganismus zur 
Neuſchöpfung. N 

„Junge, weſtſlawiſche Völker find zu geſchichtlichem Be. 
wußtſein erwacht und leben erſt ihren Anfang. - 

Und in den romaniſchen Völkern des Abendlandes erle⸗ 
ben wir ſchöpferiſche Kriſen, die als Geburtswehen neues 
Werden ankündigen. 50 

Der Mutterſchoß Europas wurde gerade im Weltkrieg 
zu neuer Fruchtbarkeit geſegnet. Alternde Völker verjün⸗ 
gen ſich durch Kriege. Germaniſche, romaniſche und flawiſche 
Volkselemente verjüngten ſich am großen Völkerringen. 

Gewiß, es brodelt und gärt. Viel Unreifes und Un⸗ 
gebärdiges verunziert das Bild des Aufbruchs. Geſchreiiges 
Kraftmeiertum drängt ſich machtgierig an die Oberfläche. 
Und manche düſteren Schickſalslinien künden kommendes 
Unheil. Ja, von Oſt und Weſt dräuen die gewitterſchwan⸗ 
geren Wolken einer noch nie dageweſenen revolutionären 
Weltkriegsgefahr. Und alles herrliche neue Werden im 
mitteleuropäiſchen Kerngebiet des Abendlandes droht im 
Bolſchewismus unterzugehen., wenn dieſer Oſt⸗Weſt⸗Sturm 
zum Ausbruch kommt. 

Gefahren ſehen und Gefahren kennen iſt nicht ſchlimm, 
ſo der Glaube und der Wille vorhanden ſind, ihnen zu be⸗ 
gegnen und ſie mit allen Mitteln zu bannen. 

Über der Gefahr des Untergangs des Abendlandes und 
der Hoffnung auf einen neuen Aufbruch der europäiſchen 
Völker ſchwebt das Geheimnis des göttlichen Willens. 
Wann die Not am größten, iſt Gott am nächſten. Das iſt 
Volkes Glaube. N 

Sichtbarlich und unſichtbar verſinnbilölicht ſich für 
Europa dieſer Geiſt Gottes im Kreuz Chriſti. In hoc signo 
vinces! In dieſem Zeichen wirſt du ſiegen! 


Des Kreuz Chriſti leuchtete einſt als Zeichen Gottes 
über die Jugend der chriſtlich⸗germaniſchen Völker Europas. 
Es gab allen kulturellen Hochleiſtungen durch die Jahrhun⸗ 
derte hindurch ſeine göttliche Weihe. Es leuchtet auch der 
neuen Zukunft des Abendlandes voran. 


Das Kreuz Chriſti als Ewigkeits⸗Sinnbild jenes herr⸗ 
lichſten und tiefſten aller Schöpfungsgedanken, dem der 
deutſche Dichterfürſt Goethe die klaſſiſche Formel verlieh: 


Stirb und Werde! 


Riga. 


Zum 20 jährigen Gedenken der Einnahme 
durch die Deutſchen am 3. September 1917. 


Der Angriff der ruſſiſchen Maſſen, aufgepeitſcht durch 
Kerenſki, der nach dem Sturz des Zaren die Kampfkraft des 
„befreiten“ Rußland beweisen wollte, war am deutſchen 
Gegenſtoß bei Tarnopol Mitte Auguſt 1917 zerſchellt. Galizien 
und die Bukowina fielen den Siegern in die Hände, der 
beginnende Zuſammenbruch Rußlands wurde offenbar. Noch 
ſtand die ruſſiſche Dünafront, noch war der Brückenkopf Riga 
in ruſſiſchem Beſitz und bedrohte, geſtützt auf die Stellung 
beim Tirulſumpf, die deutſche Nordflanke. War es wegen 


Mangels an Kräften und Verbindungen nicht möglich, von der 


Bukowina aus Rumänien von Norden zu faſſen und völlig zu 
unterwerfen, jo lockte die Eroberung Rigas, ein Lieblings⸗ 
wunſch der Heeresleitung wie der Oſttruppen, zur Tat, damit 
die alte deutſche Hanſeſtadt vom Ruſſenjoch befreit, die Flan⸗ 
kenbedrohung beſeitigt, die Herrſchaft über das Baltiſche Meer 
vollzogen und durch den Druck auf St. Petersburg den Ruſſen 
der Beweis ihrer verzweifelten Lage erbracht wurde. 


So kam der Plan zuſtande, Riga zu nehmen. Der Schlag 
ſollte die Entſchlußfreudigkeit und die Wucht der deutſchen 
Waffen dartun. So geſchah es, obwohl es nicht leicht war, 
Kräfte und Kampfmittel für begrenzte Zeit in ſo weiter Ent⸗ 
fernung verfügbar zu machen. 

Riga! Welche Fülle von Erinnerungen aus ſtolzer deut⸗ 
ſcher Vergangenheit knüpft ſich an diefe Stelle! Um die Mitte 
des 12. Jahrhunderts nahe der Mündung der Düna von 
Bremer Seefahrern gegründet, erhob ſich der Ort aus einem 
kleinen Küſtenplatz ſchnell zur Stadt und zum Stützpunkte 
des Handels nach Rußland, zum Reichtum, zur Unabhängig⸗ 
keit, zur deutſchen Eigenart ſich emporſchwingend. Ruſſen, 
Schweden ſtritten um ihren Beſitz. Peter der Große unterwarf 
ſie 1710. Mit dem Seehafen Dünamünde nahm Riga nach 
St. Petersburg und Odeſſa die dritte Stelle unter den See⸗ 
handelsſtädten Rußlands ein. 1914 zählte es mit den Vor⸗ 
ſtädten rund 300000 Bewohner, davon 45 v. H. Deutſche, die 
gegen alle Bedrängniſſe unter dem Zoren Alexander III. 
Sprache, Schule, Kirche verteidigten. Der Dom, das Schloß, 
die Gildehäuſer waren Zeichen einer großen Vergangenheit. 
Das Theater und die Wohltätigkeitseinrichtungen zeugten auch 
in der Ruſſenzeit von der Macht deutſchen Einfluſſes und 
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deutſcher Kultur. Riga war im Grunde genommen deutſch. 


Hart litt die Stadt im Weltkriege. Nach Beſetzung Kur⸗ 
lands durch die Deutſchen im September 1915 entwickelte ſich 
um die untere Düna der Stellungskampf. Im Auguſt 1917 
hatten die Ruſſen den Lauf des Stromes und den Brückenkopf 
gegen Mitau hin ſtark ausgebaut und mit der 12. Armee, 
200 000 Mann, beſetzt, die auf Befehl Kerenſkis die Stellung 
bis aufs Außerſte halten ſollten und die Stadt ſchwer be⸗ 
drückten. 

Deutſcherſeits wurde die Armee Hutier zum Angriff be⸗ 
ſtimmt. Zur Verfügung ſtanden dem General (Stabschef 
General Sauberzweig) 11 Diviſionen, 300 ſchwere Geſchütze, 
Minenwerfer, beſondere Pioniertruppen mit Brückengerät. Wo 
ſollte der Durchbruch ſtattfinden? Der Angriff auf den 
Brückenkopf, geradewegs Mitau⸗Riga, ſtieß auf eine ſumpfige 
Niederung, die von den Ruſſen in zweijähriger Arbeit ab⸗ 
ſchnittsweiſe befeitigt worden war. Daher verzichtete Hutier 
auf dieſe Angriffsrichtung und beſchloß, hier nur einen Neben⸗ 
angriff zu führen, um die Ruſſen zu täuſchen und zu binden. 
Der Stromübergang ſollte 25 Kilometer oberhalb Riga bei 
Uerküll ſtattfinden. Zwar war der Fluß 350 Meter breit, 
4 bis 5 Meter tief bei ſtarker Strömung, aber es boten ſich die 
Vorteile, daß die Eiſenbahn Mitau⸗Jakobſtadt zur Heran⸗ 
führung benutzt werden konnte und das Waldgelände den Auf- 
marſch und die Artillerieſtellungen verdeckte. Entſcheidend war, 
daß der Durchſtoß an dieſer Stelle Riga von rückwärts faßte 
und die Verbindung der Ruſſen mit St. Petersburg abſchnitt. 
Ludendorff ſchwebte der Gedanke vor, auf der Oſtfront „endlich 
ganze Arbeit zu tun“, indem man die Ruſſen in Riga ein⸗ 
keſſelte und vernichtete. Stoßdiviſion bei Uexküll war die 
14. bauyeriſche Divifton Rauchenberger, die Überfahrt der drei 
Pionierbotaillone und den Schlag von drei Brücken galt es zu 
decken. War dies gelungen, ſo ſollte auf dem Oſtufer Gruppe 
Kathen nach Süden ſchwenken und den zu erwartenden Vorſtoß 
der Ruſſen von Jakobſtadt her gegen die deutſche vechte Flanke 
abwehren, Gruppe Berrer gegen Straße Riga—St. Peters⸗ 
burg, Gruppe Riemann ſich nach Norden wenden, um Riga 
ſelbſt anzugreifen, während der Reſt der deutſchen Truppen auf 
der Front Mitau— Schlock vorzugehen hatte. 

Die Ruſſen, die 12. Armee Parſki, 16 Divifionen, 200 000 
Mann, erwarteten den deutſchen Angriff gegen den Brücken⸗ 
kopf. Zu ſpät erhielten ſie, angeblich durch elſaß⸗lothringiſche 
überläufer, Kunde von den wahren Abſichten der Deutſchen, 


es war zu ſpät, um Gegenmaßnahmen zu treffen. 


Am 1. September 4 Uhr morgens ſetzte ein zweiſtündiges 
Gasſchießen gegen die ruſſiſche Artillerie, dann ein drei⸗ 
ſtündiges Vernichtungsfeuer gegen die feindlichen Stellungen 
ein. Schützengräben, Unterſtände, Betonbauten wurden in 
Trümmer geſchlagen, ſo daß der Widerſtand erlahmte, um ſo 
mehr, als nicht alle ruſſiſchen Truppenteile die nötige Aus⸗ 
derer beſaßen. Kurz nach 9 Uhr ruderten die Pioniere hinüber, 
um 10 Uhr wurden die erſten deutſchen Bataillone übergeſetzt, 
worauf jofort der Brückenſchlog begann und ſchon nachmittags 
die drei Brücken fertig waren. Während die 14. banyeriſche 
Diviſion den Brückenkopf feirhielt, gingen in der Nacht Sie 
deutſchen Truppen über. Unterdeſſen näherte ſich durch die 
Sümpfe auf dem Weſtufer die Gruppe Pappritz der Stadt 
Riga. 

Der 2. September war ein Tag ſchwerer Kämpfe, da ſich die 
Ruſſen an die rückwärtigen Stellungen klammerten, hier und 
da auch zu Gegenangriffen aufrafften. Ihre Kampfkraft zer⸗ 
ſchellte an dem Ungeſtüm der Deutſchen. Am Nachmittag des 
8. September drang General Riemann mit der 2. Garde⸗ 
diviſton in die Südumfaſſung Rigas ein. Die Schlacht war 
entſchieden. Die Ruſſen ließen 9000 Gefangene, 262 Geſchütze 
und die ungeheuren in Rigo aufgehäuften Vorräte zurück. Der 
Verſuch. dieſe Vorräte in Brand zu ſetzen, wurde noch recht⸗ 
zeitig von uns vereitelt. Die ſiegreichen Truppen ſetzten die 
Verfolgung durch die 1. Reiterdiviſion, voran die Leibhuſaren⸗ 
brigade, auf der St. Petersburger Straße fort, wurden aber 
ſchon 80 Kilometer jenſeits Riga auf Anordnung der Oberſten 
Heeresleitung angehalten. Die Mehrzahl konnte ſich nur kurze 
Zeit in Rigo der Ruhe erfreuen, dann wurden die meiſten 
Verbände nach dem weſtlichen und itolieniſchen Schauplatz ab⸗ 
berufen, wo won fin notwendig brauchte. General Berrer iſt 
bald darauf hei Udine (Italien) gefallen. Die deutſchen Ver⸗ 
luſte bei Riog waren im Verhältnis zu dem außerordentlichen 
Erfolg nicht ſchwer. 

Der Düngübergang gehört zu den glänzendſten Taten des 
Krieges in ſtrategiſcher, taktiſcher, techniſcher Hinſicht. Führer 
und Truppen hatten Vorbildliches geleiſtet. Der Düno⸗ 
übergang ſteht ebenbürtig neben den Donauübergängen 
Mackenſens in Serbien und Rumänien 1916. Wenn ſchon der 
Plan Ludendorffs, den Ruſſen in Riga ein „zweites Tannen⸗ 
berg“ zu bereiten, wegen der geſchilderten Umſtände ſich nicht 
verwirklichen ließ, ſo war die Auswirkung dennoch eine ent⸗ 
ſcheidende. Nachdem am 22. September Jakobſtadt von uns 
genommen und vom 13. bis 20. Oktober die Beſetzung der 
Baltiſchen Inſeln Oeſel, Dagoe, Moon durch die gemeinſamen 
Unternehmungen von Heer und Flotte vollzogen war, ſahen 


der Schwerttanz. 

Von Erich Bleck Leipzig. 

Der Schwerttanz geht in ſeinen Urſprüngen bis in ferne 
Vorzeiten zurück. Beſonders im ausgehenden Mittelalter, 
aber auch noch in der neueren Zeit führten ihn Handwerker 
in vielen Teilen Deutſchlands auf. 

Feſtlicher Tanz der Jungmannſchaft. 

Er wurde meiſt nur zu beſonderen Feſten gezeigt, zum 
Beiſpiel zur Faſtenzeit, wie ſchon der Name ſagt, mit 
Schwertern, mit bloßen, ſcharf geſchliffenen Schwertern. Er 
verlangte alſo große Gewandtheit und ſetzte viel Übung 
voraus. Er wurde nur von einer Jungmannſchaft getanzt. Die 
bedeutendſten Figuren des Tanzes waren das Springen über 
Schwerter, das Bilden eines Bogenganges, durch den die 
Männer ſchreiten, das Verflechten der Schwerter zu einem 
Stern, auf den ein Tänzer tritt. Niemals fehlte, wenigſtens 
beim mittelalterlichen Schwerttanz, der Narr. Wenn auch 
örtliche Abweichungen vorkamen, ſo traten die Hauptzüge doch 
immer wieder hervor. : 

In Leipzig wurde der Schwerttanz 1548 und 1613 von 
Schuhmachern getanzt. In Zwickau führten ihn 1518 zur 
Faſtnacht vierundzwanzig Männer auf, die zierliche Kittel 
trugen. Es kamen aber auch Auswüchſe vor, die bis heute 
rätſelhaft geblieben ſind. So mußte er in Leipzig nach dem 
Dreißigjährigen Krieg verboten werden, weil er nachts auf 
Friedhöfen getanzt wurde. Doch wiſſen wir nicht, ob Hand⸗ 
werker an dieſem Unweſen beteiligt waren. In Dresden 
wurden um 1555 herum Perſonen in Haft genommen, weil ſie 
nachts auf dem Kirchhof oder im Hemd den Schwerttanz auf⸗ 
geführt hatten. 


Beſtändig iſt der Wechſel. 


Die Formen blieben fließend und verſchmolzen ſchließlich 
mit anderen Handwerkstänzen. So ging er vielerorts in den 


die ruſſiſchen Machthaber die Hoffnungsloſigkeit der Lage ein 
und traten Anfang Dezember 1917 in den Waffenſtillſtand. 
Wenn hiermit die Kämpfe im Oſten auf die Dauer auch noch 
nicht beendet waren, ſo ergab ſich doch der Zuſammenbruch 
Rußlands. 


Japaniſche Kleinigkeiten. 
Das Land der Sonne in Schattenriſſen. 


Wenn China das Land des Lächelns iſt, ſo iſt es Japan 
nicht minder. In Japan lehrt man die Kinder zu lächeln, 
wie man ſie lehrt, zu grüßen, ſich bei Tiſch gut zu verhalten 
oder ihren Eltern Ehrerbietung entgegenzubringen. Für 
den Japaner bedeutet es ein Zeichen ſchlechter Erziehung, 
wenn jemand ſeine ſchlechte Laune erkennen läßt oder ſein 
Mißfallen oder ſeinen Zorn. Ja, ſogar ſeinen Kummer 
offen zur Schau zu tragen und ſeine Tränen vor anderen 
Menſchen nicht zurückhalten zu können, iſt eine Unkorrekt⸗ 
heit, für die man ſich entſchuldigen muß. Man muß es in 
jeder Lebenslage fertigbringen, ein völlig aufgeheitertes 


Geſicht zu tragen. 
* 


In angenehmſtem Gegenſatz zu manchen Ausflügen in 
Europa, bei denen leere Konſervenbüchſen, Papierabfälle 
und zurückgelaſſene Flaſchen die ſchöne Gottesnatur ver⸗ 
ſchandeln, ſtehen die Feiertagsausflüge der Japaner. Auch 
ſie machen ihre Ausflüge, aber in ganz anderer und weſent⸗ 
lich ziviliſierterer Form. Der Japaner liebt Blumen ſehr. 
Er äußert dieſe Vorliebe aber nicht in der Weiſe, daß er 
die Blumen abbricht, oder gar mit der Wurzel ausreißt, 
ſondern er geht um die Blumen herum, die ſein Wohlge— 
fallen erweckt haben, betrachtet ſie und ergötzt ſich an ihnen. 
Auch wenn die japaniſche Familie ſich bei einem ſolchen 
Ausflug zur Mittagsraſt niederläßt, dann wird ſie ſtets 
darauf achten, daß keine Blume beſchädigt wird. Die Mahl⸗ 
zeit wird in zierlich geflochtenen Strohkörbchen mitgeführt 
und beſteht faſt immer aus „banto“ (Reis mit getrocknetem 
Fiſch). Sie wird ſauber mit Hilfe der kleinen Eßſtäbchen 
verzehrt, die auch heute noch das Haupteßgerät bilden. 
Dann geht die Wanderung weiter. Keinerlei Überreſte 
werden zurückgelaſſen oder achtlos weggeworfen. Die Ge— 
gend bleibt genau ſo ſauber und unverſehrt, wie ſie vor 
dem Beſuch geweſen iſt. 

Daß die Japaner die Kunſt des Inſerierens in einer ſelbſt 
den Amerikanern ebenbürtigen Weiſe verſtehen, geht aus 
einigen Inſeraten hervor, die unlängſt in Tokioter Zeitun⸗ 
gen erſchienen ſind. Ein Papierfabrikant erklärt, „daß das 
von ihm hergeſtellte Papier fo zäh wie die Haut eines Ele⸗ 
fanten iſt.“ Ein großes Warenhaus gibt folgende amüſante 
Zuſicherung: „Sie werden in unſerem Hauſe ſo willkommen 
ſein, wie es ein Sonnenſtrahl an einem Regentage iſt. Je⸗ 
der unſerer Angeſtellten iſt ſo liebenswürdig wie ein Vater, 


der einen Ehemann für ſeine mitgiftloſe Tochter ſucht“. 
Eine andere Firma verheißt, ihr zur Verſendung über⸗ 


gebene Güter mit der Geſchwindigkeit eines Kanonenſchuſſes 
zu expedieren, während ein Eſſigfabrikant erklärt, „daß ſein 
Eſſig, Marke Superfein, ſchärfer ſei als die Zunge der 
biſſigſten Schwiegermutter, die es überhaupt gibt.“ 

* 


Die angeſtammte japaniſche Volksreligion iſt der ſoge⸗ 
nannte Shintoismus, ein Weg der Gottesverehrung, der in 
Zeiten zurückreicht, die von Konfuzionismus und Buddͤhis⸗ 
mus noch nichts wußten. Die Anbetung der Götter in die⸗ 
ſer Religion erfolgt in beſonderen Tempeln. Intereſſant 
iſt jedoch, daß dabei kein grundſätzlicher Unterſchied zwiſchen 
Prieſtern und Laien gemacht wird. Die Prieſter, die den 
Namen Kannuſhi, d. h. Gottesbeſitzer, tragen, unterſcheiden 
ſich in nichts von anderen Bürgern. Sie haben keine Vor⸗ 
rechte, müſſen Steuern zahlen und beim Militär dienen 
und tragen auch außerhalb ihrer prieſterlichen Funktionen 
keine Kleidung, die ſie auszeichnet. Die meiſten von ihnen 
ſind verheiratet. Ihre prieſterliche Tätigkeit beſteht in der 
Hauptſache darin, die Tempelanlagen zu hüten und mor⸗ 
gens und abends in den Heiligtümern die vorgeſchriebenen 
Gebete zu Sprechen und dabei die Opfer darzubringen. 

* 


Eine beſonders feierliche Rolle ſpielt in der Religion 
der Japaner der heilige Berg Fujiſan, der auch in Europa 
durch zahlloſe Malereien und Seidenſtickereien bekannt ge⸗ 
worden iſt. Jeder fromme Japaner variiert in ſeiner 
Weiſe den alten japaniſchen Sehnſuchtsruf: „Den Fufi ſehen 
und ſterben!“ Gerade in dieſen Tagen, von Ende Juli bis 
Anfang September, in denen der Gipfel ſchneefrei iſt, 
nähern ſich von allen Seiten japaniſche Wallfahrer und 
Reiſegeſellſchaften dem Fujiſan. Sie beten auf ihm zur 
größten Gottheit des japaniſchen Volkes, der Sonnengöttin, 
die als Spenderin von Licht und Wachstum auch die Be⸗ 
ſchützerin des Sonnenlandes Japan iſt, das ja auch das 
Bild der Sonne auf ſeinen Fahnen führt. 


Reifentanz über, der auch geſondert als Böttchertanz, 
Küfer⸗ und Büttnertanz genannt, gepflegt wurde. 
Schwerter nahm man Reifen, durch die man ſprang. Auch 
Faſtnachtsſpiele verſchmolzen mit dem Schwerttanz. Er ſtand 
ſerner mit anderen überlieferten Volksbräuchen in Beziehung, 
wie mit den uralten Einweihungsbräuchen der Jugend, aus 
denen der reine Schwerttanz wohl entſtanden iſt. Erſt all⸗ 
mählich löſte er ſich von dieſem Beiwerk, das ſchließlich ganz in 

Vergeſſenheit geriet. Die Faſtenzeit mit ihren Faſchingsſpielen 
und Handwerksbräuche verliehen ihm die ſpätere Geſtalt. 
Schwerttanz und Faſtnachtsſpiele hatten vielſach zwei gemein⸗ 
ſame Motive: es trat eine Jungfrau auf, und es wurde ein 
Mitſpieler ſinnbildlich getötet. In der Rede des Anführers 
des Schwerttanzes im Salzkammergut heißt es: „Oberſteyrer 
bin ich genannt und führe meine Klinge in der rechten Hand. 
Tritt, Jungfrau, hinein in den grünen Kranz! Spieler, macht 
auf zum Schwertertanz!“ Die Jungfrau wurde oft „Braut“ 
genannt. Die Meſſerer zu Nürnberg hatten bei ihrem 
Meſſerertanz ſogar zwei Bräute, eine Meiſter⸗ und eine 
Geſellenbraut. Die Tötung des Mitſpielers geſchah in einer 
dramatiſchen Spiechandlung. RT 
Ein Symbol germaniſchen Geiſtes. 

Für den Schwerttanz, der ſchon von 1425 nachweisbar iſt, 
nimmt man heute einen kultiſchen Urſprung an. Die un⸗ 
verheirateten Jungleute, die ſich den Verheirateten gegenüber 
abſonderten und ihn allein betrieben, übertrugen auf ihn 
Bräuche aus der Geſellentaufe. Der Schwerttanz iſt alſo nicht 
als Zunftbrauch entſtanden, er wurde vielmehr exit im Lauf 
der Jahrhunderte zum Tanz der Handwerker. Siegfried 
Sieber, Aue, ſagt dazu: „Die Geſellen haben im Schwert⸗ 
tanz einen in der deutſchen Jungmannſchaft lebendigen Brauch 
unter Anklang an die Fechtſchule ausgeſtaltet und erhalten. 
In ſolch erweiterter Form iſt er auch auf dem Lande neu auf⸗ 
genommen und durch Siedler oder wandernde Geſellen bis 
weit in den Oſten getragen worden“ Meſchke führt den 


auch | Schwerttanz bis weit über die Völkerwanderungszeit 
Statt der 


Eine ſarkaſtiſche Bemerkung eines heutigen Chineen 
über Japan ſei nicht verſchwiegen, da ſie den gegenwärtigen 
Konflikt gut beleuchtet. Ein in Schanghai lebender Fran⸗ 
zoſe unterhielt ſich bei Beginn der jetzigen Feindſeligkeiten 
mit einigen chineſiſchen Freunden. Er zitierte im Verlauf 
des Geſprächs, das ſich natürlich um die Feindſeligkeiten im 
Fernen Oſten drehte, ein Wort des Konfuzius: „Wenn du 
wirklich Abſcheu davor haſt, Blut zu vergießen, dann wirſt 
du es ſelbſt bitter empfinden, dasjenige deines Freundes 
fließen zu ſehen.“ 

Einer der Chineſen verneigte ſich höflich und erwiderte 
mit dem undefinierbaren Lächeln, das den Menſchen dieſes 
Volkes eigen iſt: „Der große Konfuzius hatte außer ande: 
ren geiſtigen Vorzügen auch den, daß er keinen Japaner 
kannte.“ 


der beſſere Schlaf. 


Anekdote aus der Markgrafenzeit. 


Die Glut der Auguſtſonne lag auf dem fränkiſchen 
Land, als der Markgraf Karl Friedrich von Ansbach mii 


dem Junker Reitzenſtein und einigen anderen hohen 
Herren, auf der Landſtraße, von Rothenburg kommend 


im Trab dahinritt. 

„Was ſeht Ihr dort?“ fragte der Markgraf den Junker, 
mit der Hand auf eine ferne gelbe Staubwolke deutend. 
die auf der Landſtraße langſam näher wirbelte und immer 
größer wurde. £ 

„Eine Schafherde, Euer Gnaden, die uns entgegen 
kommt“, erwiderte der Oberſtallmeiſter. „Wir werden 
langſamer reiten müſſen, um den Tieren Zeit zum Aus 
weichen zu geben.“ 

„Langſamer reiten?“ lachte der Markgraf. „Das ‘t 
Sache des Schäfers, den Weg frei zu machen, bis wir ihn 
erreichen.“ 

Da ſcheute plötzlich das Pferd des Markgrafen von 
einem heftigen Sporenhieb, und mit dem Markgrafen im 
Sattel galoppierte es ſtaubaufwirbelnd auf die Schafherde 
zu. Der Oberſtallmeiſter und die zurückbleibenden Herren 
ſchüttelten die Köpfe. 

„Der Margraf!“ murmelte der Schäfer erſchrocken, als 
er denſelben auf dem wilden Rappen dahinſprengen ſah, 
und drehte ſich um, um die Schafe in den Acker hinein 
zutreiben. Im nächſten Augenblick bäumte ſich das Pier) 
des Markgrafen vor den ängſtlich auseinanderfliehenden 
Schafen ſteil in die Höhe. 

„Wißt Ihr nicht, daß die Straße frei ſein muß, weng 
der Markgraf des Weges kommt?“ ſchrie der Markgraf ro, 
vor Zorn und hatte Mühe, ſich im Sattel feſtzuhalten. 
„Euern Leichtſinn ſollt Ihr mit dem Leben büßen!“ 

Zitternd und bleich vor Schreck wollte der Schäfer eine 
Entſchuldigung ſtammeln. Der Markgraf riß aber bereire 
das Pferd herum und jagte im Galopp auf der ſtaubigen 
Landſtraße zu dem Oberſtallmeiſter und den anderen 
Herren zurück. 

„Rai, Euere Piſtole!“ rief der Markgraf am ganzen 
Körper bebend. „Damit ich dieſen Taugenichts nieder— 
ſchießen kann!“ 

„Herr, verzeiht, die Piſtolen find nicht geladen!“ ent⸗ 
gegnete der Oberſtallmeiſter. 

„Ihr habt keine geladenen Piſtolen?“ 

„Nein, Herr, die Läufe ſind leer, es ſind ja friedliche 
Zeiten!“ antwortete der Oberſtallmeiſter. „Doch erreg: 
Euch nicht, Herr, damit Ihr nicht vom Hitzſchlag tot vom 
Pferde ſinkt. Ihr ſeid viel geritten, und es iſt heiß, und 
der Weg noch lang.“ 

„Dann mag er feines Weges ziehen!“ rief der Mark 
graf, und ritt wieder im gleichmäßigen Trab mit den an 
deren Reitern dahin. 

Eine Stunde vor Sonnenuntergang tauchte in der 
Ferne das markgräfliche Schloß auf. Nach einer Weile 
krachten plötzlich hinter dem Markgrafen zwei Piſtolen— 
ſchüſſe in den Wald. Der Markgraf hielt ſein Pferd er⸗ 
ſchrocken an und fragte umherblickend: „Was iſt geſchehen, 
weil Ihr geſchoſſen habt?“ 

„Gnädigſter Herr“, antwortete der Oberſtallmeiſter, 
Junker von Reitzenſtein, der die beiden Piſtolen nach rück 
wärts in den Wald abgefeuert hatte, „Ihr wolltet die 
Piſtolen heute krachen hören, Ihr werdet nun aber heute 
nacht viel beſſer ſchlafen, nachdem Ihr meine beiden 
Piſtolen erſt jetzt in den Wald, als vor ein paar Stunden 
auf den unſchuldigen Schäfer habt krachen hören!“ 

„Ihr ſeid ein tüchtiger Mann, Oberſtallmeiſter“, ſagte 
der Markgraf. „Gut, daß Ihr meinen Jähzorn kanntet und 
ihn durch Eure Klugheit mäßigtet. Fürwahr, ich werde 
nun viel beſſer ſchlafen!“ Karl Andreas. 


zurüch 
und ſieht in ihm ein Symbol germaniſchen Geiſtes. Nicht 
der Tanz mit den Schwertern iſt das wichtigſte Merkmal, 
ſondern das Tanzen durch Burſchenſchaften der Geſellen. Aus 
der Verbreitung und der Gleichheit in der äußeren Forn! 
ſchließt man auf einen gemeinſamen Urſprung, der im ur⸗ 
alten germaniſchen Kultbrauch der Jungmannſchaft zu finden 
iſt. Die Tötung war damals die Hauptſache, erſt durch die 
eingedrungenen Faſtnachtsbräuche wurde ſie zurückgedrängt 
während der Narr hinzukam. Aus den Figuren des Schwert: 
tanzes hat man auf altgermaniſche Ornamentik geſchloſſen 
Die von einem Burſchen geſpielte „Jungfrau“ iſt wahrſcheinlich 
der „Drachenbraut“, dem „Mehlweib“ anderer Volksbräuch? 
gleichzuſtellen. 


Viel feingeputzte Leut 

1573 wird aus Überlingen am Bodenſee berichtet, mie 
ledige Rebleute dort den Schwerttanz vorführten. Sie trugen 
blaue Röcke, rote Weſten, Schnallenſchuhe, weiße Strümpfe 
und Beinkleider, auf dem Kopf aber einen Dreiſpitz. Sle 
waren alſo gar fein geputzt. Am Degen war ein Blumenſtrauß 
Der Aufzug wurde von vier Platzmeiſtern, einem Fähnr 
und Spielleuten eröffnet, das „Hänſele“ (der Narr) lief 
nebenher. Im Salzkammergut tanzten neun Jungbauern, 
dazu gehörten zwei Pfeifer, ein Tambour und zwei Narren, 
Wohl der letzte Schwerttanz fand 1852 vor Kaiſer Franz Joſel 
ſtatt. Es zogen zwölf Tänzer auf, begleitet von einem Hans; 
wurſt, der Narrengewand und Pritſche trug. Die Tänzer 
waren prächtig gekleidet. Sie tanzten 21 Figuren, der Höhe 
punkt war der ſchon genannte Stern: die Schwerter wurden 
ſternförmig gekreuzt, der Hanswurſt kroch darunter und ſtützte 
die Schwerter. Der am beiten gekleidete zwölfte Tänz“! 
trat auf die Schwerter und hielt eine ſchalkhafte Anſprac)! 


